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Welcher Mengen und Formen des 
Futterkalkes bedarf die Milchkuh! 


In der Kuhmilch befindet ſich ein verhältnismäßig hoher 
Prozentſatz an Kalk und Phosphorſäure. In 1000 Gramm, alſo 
1 Kilogramm Milch, ſind durchſchnittlich 2 Gramm Phosphor⸗ 
ſäure und 1,7 Gramm Kalk enthalten. Dieſe Gewichtmengen 
werden mit jedem Kilogramm Milch der Kuh entzogen. Bei 
einer Kuh z. B., die jährlich 4000 Kilogramm Milch gibt, wer⸗ 
den entzogen: 8,00 Kilogramm Phosphorſäure und 6,80 Kilo⸗ 
gramm Kalk. Dieſer Verluſt könnte wohl durch den Kalk⸗ und 
Phosphorgehalt eines genügenden Grundfutters erſetzt werden, 
wozu noch die Nährſtoffe des Kraftfutters kommen, wenn nur 
dieſe beiden Nährſtoffe auch wirklich dem Futter in entſprechen“, 
der Menge entnommen würden. 


Tatſächlich bleibt aber auch bei guter Fütterung ein Fehl⸗ 
betrag an Phosphor⸗ und Kalkzufuhr, der ſich um ſo ſchlimmer 
bemerkbar macht, je mehr die Kuh Milch gibt. Was macht 
man nun, um nicht hinter den Bedürfniſſen des Kuhkörpers 
zurückzubleiben? Ein allgemein angewandtes Mittel iſt die 
Verfütterung von Schlemmkreide (Kalk) und von phosphorſau⸗ 
tem Futterkalk in großen Mengen. Die Verdaulichkeit dieſer 
Mineralſtoffe iſt aber ſehr gering. Der Kalkgehalt dieſer Fut⸗ 
termittel iſt nur ſoweit vom Blute aufnehmbar, als er durch 
Salzjäuregehalt des Magenſaftes in waſſerlösliches Chlorkal⸗ 
zium umgewandelt worden iſt. Da der Prozentſatz der Magen⸗ 
fäure bloß 0,2 Prozent vom geſamten Magenſafte beträgt, ſo 
find die in Chlorkalzium umgewandelten Anteile ebenfalls ſehr 
gering. Der übrige Kalzlumgehalt dieſer mineraliſchen Futter⸗ 
mittel geht unverdaut im Harn und in den Exkrementen wie⸗ 
der ab. — Die großen Mengen aber, die den Magen durch⸗ 
laufen müſſen, um dem Blute auch nur annähernd die nötigen 
Kalbbeſtandteile zuzuführen, verändern den Magenſaft in ſehr 
ungünſtiger Weile: Die Magenſäure wird verbraucht, ohne daß 
ſie ihre eigentlichen Aufgaben, nämlich die Abtötung der 
Bakterienmaſſen und die Auſſchließung der eiweißreichen Fut⸗ 
termittel, erfüllen kann. Geſundheits⸗ und Ernährungsverhält⸗ 
niſſe der Milchtühe werden hier auf Koſten der unbedingt not⸗ 
wendigen Kalkernährung ungünſtig beeinflußt. 


Bei der Phosphorſäure liegen die Verhältniſſe ſo, daß ein 
phosphorſaures Futtermittel nur dann einen Wert hat, wenn 
in ihm die 3 baſiſche Phosphorſäure (welche nicht aufnehmbar 
iſt), in die 2 baſiſche aufnehmbare verwandelt iſt. 

5 Auf Grund dieſer Erkenntniſſe iſt man in neueſter Zeit zu 
einer ganz anderen Form der Kalkverfütterung übergegangen, 
die auch eine Aenderung der Phosphorſäureverfütterung nah 
ſich zieht. Vor allem durch die Forſchungsergebniſſe von Prof. 
Loewe⸗Berlin weiß man heute, daß allein das waſſerlösliche 
Chlorkalzium diejenige Form des Futterkalkes iſt, die faſt reſt⸗ 
los in das Blut übergeht und jene oben geſchilderten, ſchäd⸗ 
lichen Veränderungen des Magenſaftes nicht herbeiführt. Man 
kann nun das waſſerlösliche Chlorkalzium aufgelöſt im Waſſer 
verabreichen. In einem Zehntel Liter Waſſer werden 2 
Gramm Chlorkalzium aufgelöſt. Das iſt eine Tagesgabe für 
ein Tier. Am beiten iſt es, wenn man einen Vorrat dieſer Ri 
ſung in der Weiſe herſtellt, daß man in einem Liter Waſſer 
250 Gramm (% Pfund) Chlortalgium auflöſt. Von dieſer Vor⸗ 
ratslöſung gibt man jeder Kuh ein Zehntel täglich, und zwar 
ber man dieſe Löſung dem täglichen Trinkwaſſer oder Fut⸗ 
et zu. 


In neueſter Zeit geht man zur Verfütterung von Chlor⸗ 
lalziumpräparaten in Pulverform über, wobei das Chlorkal⸗ 
zium an gedörrte, feingemahlene und leichtverdauliche Pflan⸗ 
zenfafer gebunden iſt. Am beſten iſt ein Fabrikant, welches 33 
Prozent waſſerlösliches Chlorlalzium enthält. Um welches 
Produkt es ſich hier handelt, darüber gibt Herr Güterdirektor 
Geißler, Zeuthen i. d. Mark, der dieſe Art Kalkfütterung als 
ſachverſtändiger Ratgeber empfiehlt, gerne Auskunft. 


Iſt man zu dieſer Art von Kalkfütterung übergegangen, 
dann erübrigt ſich eine beſondere Zuführung von Phosphor⸗ 
füure, alſo z. B. von phosphorſaurem Kalk, denn letzterer ent⸗ 
hält ja ebenfalls jene ſchwer aufnehmbare Form von Kalk, von 
deren ſchädlicher Wirkung auf den Magenſaft oben geſprochen 
wurde. Dieſe unzweckmäßige Kalkfütterung wird ja durch die 
eben geſchilderten Chlorkalziumgaben überflüſſig gemacht. Der 
Kalk bildet ein bequemes „Transportmittel“ für die übrigen 
mineraliſchen Nährſtoffe, welche dadurch leichter aufnehmbar 
werden. Ferner nimmt das Blut des Rindes die Phosphor⸗ 
ſäure überhaupt leichter auf als den Kalk. Endlich enthalten 
die Kraftfuttermittel in ihrem Eiweiß eine erhebliche Menge 
Phosphorſääure. Aus dem in Oelkuchen, Körnern und gutem 
Heu enthaltenen Phytin und aus den phosphorhaltigen El⸗ 
weißtörnchen wie aus dem waſſerlöslichen Chlorkalzium ent⸗ 
ſteht dann leicht der phosphorſaure Kalk der tieriſchen Knochen. 


Oben erwähnte Chorkalziumpräparate haben alſo noch den 
beſonderen Vorteil, eine eigene Phosphorſäurefütterung über⸗ 
flüſſig zu machen. 


Der Landwirt im „Erntemonat“ 


Da in vielen Wirtſchaften der Scheunenraum für die Unter- 
bringung der ganzen Ernte nicht ausreicht, müſſen Diemen geſetzt 
werden. Dabei hat der Landwirt auf folgendes zu achten. Zu 
unterſt kommt eine Schicht Stroh, um die Erdfeuchtigkeit abzu⸗ 
halten, dann in die 4 Ecken Bohnenſtangen, damit beim Höher⸗ 
laden die gerade Linie gewahrt bleibt. 2 Pfähle nebſt Brett⸗ 
leiter ſind als Stand für die Aufſtaker nötig und ſchließlich eine 
lange Sproſſenleiter zum Auf- und Abſteigen der Packerinnen. 
Iſt man in Dachhöhe angelangt, jo werden die Garben allmählich 
eingezogen, damit die zweckmäßige Hutform herauskommt. Oben⸗ 
auf kommt eine Plane oder (in Ermangelung deren) eine Schicht 
Stroh, die mit Halmſeilen gehalten wird. Die Bänder ihrerſeits 
werden durch Widerhaken aus Kiefernzweigen feſtgemacht. Zum 
Schluß wird alles mit Nichtſtroh eingedeckt, unter Verwendung 
von Bohnenſtangen, die wieder mit Holzhaken gehalten werden. 
Wer gut bei Gelde iſt, kann ſeine Schober mit Siegener Pfannen⸗ 
blechen eindecken. Herausſtehende Halme werden ſorgſam abge⸗ 
harkt, damit der Regen wunſchgemäß ablaufen kann. 


Wer zählt die Schweißtropfen, die ſchon vorher auf dem 
Acker vergoſſen worden ſind? Wie muß man beſonders beim 
Hafer aufpaſſen, daß er ordentlich reif iſt und ſchwarze Knoten 
hat! Wie muß beim Laden nach der Wagenſpur geſehen werden, 
um gerade zu bleiben. Halbes oder ganzes Umkippen gehört zu den 
ärgerlichen Dingen, die es beim Einfahren gibt. Die doppelte 
Arbeit des Aufladens und die ein oder mehrere Zentner Körner, 
die ſich mit dem Staub des Weges vermengt haben. Schnell 
haben die Tauben der ganzen Gegend dieſes „gefundene Freſſen“ 
herausgekriegt und laben ſich in den Frühſtunden zu fünfzig bis 
hundert. Der Menſch ſtört ſie hier nicht, denn er kann wohl 
abends kein Ende finden und muß künſtliche Beleuchtung zu 
Hilfe nehmen, aber morgens verſchläft er ebenſoviele Tagesſtun⸗ 
den, der wunderliche Heilige? x 

Das Beſchlagen der Zugtiere muß man vor der Ernte er⸗ 
ledigt haben, denn das Abnehmen der Eiſen, das Beſchnelden, 
Feilen, Auffengen und Annageln dauert feine 2 Stunden, Bei 
neuen Eiſen noch länger und das Warten manchmal noch etwas 
länger, ſo daß ein halber Erntetag ausgefallen iſt. . 

Man laſſe ſich nicht verleiten, im Auguſt noch Leguminoſen 
zu ſäen. Deren Jugendentwicklung iſt ſo langſam und das An⸗ 
keimen ſo ungleichmäßig, daß keine rechte Maſſe mehr heraus⸗ 
kommt. Manchmal fangen die Lupinen erſt im Herbſt richtig an 
zu wachſen, wenn es ſchon zu ſpät iſt. 

Was die Schädlinge anlangt, ſo nimmt im Auguſt die Frit⸗ 
fliege beſonders die aus ausgefallenen Körnern ſtammenden 
Pflänzchen an, die man daher im September tief unterpflügen 
ſoll. Die gelben Weißlingseier ſuche man beizeiten von den 
Kohlpflanzen, denn die Naupenplage iſt hiernach viel ſchwerer 
zu bekämpfen. Adam. C. L. 
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Welchen Einfluß kann das Futter auf die 
Butterqualität ausüben? 

Zwar werden bei der Butterbereitung feine jo weitgehenden 
Anforderungen an die Qualität der Milch geſtellt, wie bei der 
Käſebereitung, doch gilt auch hier der Satz, daß erſtklaſſige Ware 
nur aus einwandfreiem Rohſtoff hergeſtellt werden kann. Neben 
Fehlern in der Gewinnung und Behandlung der Milch, in der 


Haltung und Pflege der Tiere, in der Reinhaltung der Gefäße, 


übt beſonders eine unſachgemäße Fütterung auf die Qualität 
der Butter einen großen nachteiligen Einfluß aus und zwar 
kann ſie ſich hinſichtlich Beſchaffenheit und Farbe des Butter⸗ 
ſettes, ſowie beſonders auf den Geſchmack der Butter auswirken. 

Auf den Geſchmack der Butter haben nachteiligen Einfluß 
beſonders alle tieriſchen Abfälle wie Fiſchmehl, Kadavermehl, 
Blutmehl und ähnliche und ſind dieſelben daher zu vermeiden. 
Auch ſaure, leicht in Zerſetzung übergehende, ſowie ſchimmlige 
und faulige Stoffe, ranzige Oelkuchen und dergleichen ſind aus⸗ 
zuſchließen, weil die Butter davon leicht einen öligen, ranzigen, 
"jauligen Geſchmack bekommt. Beſonders leicht gehen Bitterftoffe 
in die Milch über und damit auch in die Butter, daher ſind 
Bohnen, Wicken und Lupinen mit Vorſicht zu füttern. 

Jeder Molkereifachmann fürchtet beſonders im Frühjahr 
und Herbſt für die Qualität der Butter, da die Uebergänge 
von Dürrfütterung zur Grünfütterung oft zu raſch vollzogen wird, 
wodurch die Tiere leicht Durchfall bekommen und als Folge da⸗ 
von leicht Kot und ſchädliche Bakterien in größeren Mengen 
in die Milch gelangen. Letztere Erſcheinung zeigt ſich beſonders 
im Herbſt bei zu reichlicher Verfütterung von Rübenblättern. 
Dieſe Blätter enthalten ſehr große Mengen Oxalſäure, welche 
den Daem der Tiere ſehr ſtark reizt. Auf jeden Fall ſollen die 
Rübenblätter ſauber und frei von erdigen Beſtandteilen ſein. 
Zur Verhütung zu ſtarken Durchfalles iſt die Beifütterung von 
Schlämmkreide zu empfehlen. 

Der Rüben⸗ wie auch der Silogeſchmack won Milch und 
Putter läßt ſich tunlichſt vermeiden, wenn man die genannten 
Futtermittel nicht längere Zeit im Stall aufbewahrt und auch 
nicht während des Melkens füttert. 2 

Aber nicht nur der Geſchmack der Butter wird durch das 
Futter beeinflußt, ſondern auch die Konſequenz des Butkerfettes. 
Weiches Butterfett erzeugen: Grünfutter, Weizenkleie, Mais⸗ 
juttermittel, Haferſchrot, Reisfuttermehl und von den Oelkuchen 
Seſam⸗ und Rapskuchen. Hartes Futterfett entſteht durch Füt⸗ 
terung von Heu und Stroh, Kartoffeln, Rüben und Rübenblät⸗ 
tern, Roggenkleie, Hülſenfrüchte, ſowie Lein-, Palmkern⸗ und 
Kokoskuchen. Durch richtige Zuſammenſtellung der Futterratio⸗ 
nen kann man eine einfeitige Wirkung auf die Butterfeſtigkeit 
ausgleichen. 

Allgemein bekannt iſt wohl, daß bei Grünfütterung die 
Butter mehr gelb iſt, und daß im Winter, zumal bei ſtärkerer 
Strohfütterung, die Butter hart und weiß wird. 

Die Forſchungen der letzten Zeit haben endlich ergeben, daß 
nicht nur Geſchmack und Farbe, ſondern auch wichtige Lebens⸗ 
ſtoffe, nämlich die Vitamine, in die Milch und Butter übergehen. 
Ein Mangel an denſelben in der Nahrung führt bei Menſch 
und Tier zu ſchweren Geſundheitsſtörungen. Je vitaminreicher 
das Futter, deſto vitaminreicher auch die Milch und Butter. Von 
den verſchiedenen Futterarten iſt beſonders das Grünfutter reich 
an Vitaminen, vor allem die Weide. Durch den Kochprozeß 
werden die Vitamine zerſtört, daher ſind die meiſten Abfälle der 
landwirtſchaftlichen Nebengewerbe, wie Biertreber, Schnitzel, 
Melaſſe uſw. arm an Vitaminen oder ganz frei von ſolchen. 

Wie zu erſehen iſt, kommt alſo auch dem Futter ein weit⸗ 
gehender Einfluß auf die Qualität der Butter zu. Es ſoll daher 
nicht nur der Landwirt, welcher die Milch für ſich ſelbſt zu 
Butter verarbeitet, ſondern auch jener, der in die Molkerei 
liefert, beſtrebt ſein, eine recht buttereitaugliche Milch zu ge⸗ 
minnen und zu lieſern, weil durch ein beſſeres Produkt auch ein 
beſſerer Preis erzielt wird. Ing. Albrecht. 


Der Schmefterlingsblütler 

5 Von Adminiſtrator Kurt Kummer. 
Die Schmetterlingsblütler ſpielen in der landwirtſchaftlichen 
Praxis eine wichtige Rolle. Ich möchte da einmal etwas zurück⸗ 
greifen. Schultz⸗Lupitz war es, der ſeinerzeit feſtſtellte, daß ſeine 
Lupinen den Acker reicher an Stickſtoff zurückgelaſſen hatten. 
Nicht nur die erhebliche Stickſtoffmenge, die in Stroh und Kör⸗ 
nern eingeerntet wurde, ſondern noch einen im Boden zurückge⸗ 
laſſenen Ueberſchuß ſollten fie der Luft entnommen haben. Ein 
allgemeines Kopfſchütteln war die Antwort für den Mann, der 
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viele Jahre mit dem wirtſchaftlichen Untergang ringend, ſich zu 
einer rettenden Erkenntnis durchgearbeitet hatte. 

Der Lupitzer aber führte ſeine Verſuche weiter, und er kam 
abermals mit ſeiner Behauptung, ſeine Lupinen hätten wiederum 
dem Boden reichliche Mengen Stickſtoff zugeführt und ſomit den 
Acker ſehr zu ſeinem Vorteil bereichert. Nach lange anhaltendem 
Streite kam die Wiſſenſchaft dahinter, daß ſie den großen Fehler 
begangen habe, ſterile Erde ſtatt der mit Lebeweſen durchſetzten 
zu nehmen. Es wurde feſtgeſtellt, daß nicht die Lupine ſelbſt der 
Aufſauger des Luſtſtickſtoffes iſt, ſondern, daß es winzig kleine 
Pilze ſind, welche jede ſchmetterlingsblütige Pflanze in ihren 
Wurzeln beherbergt, die uns Praktikern ſo unendlich große 
Bodenreichtümer ſchaffen. 

Wir wiſſen heute, daß Schmetterlingsblüter nicht allein 
Stickſtoffbatterien haben, ſondern wir wiſſen auch ſchon, daß es 
unter dieſen auch wenig verträglichen Charakter gibt. Jede Art 
der ee hat ihre beſonders auf fie eingeſtellte 
Garde. daraus erklären ſich auch Beobachtungen in der 
Praxis, die oft den Landwirt vor die Frage ſtellten: „Warum 
gedeiht meine Seradella (oder meine Lupine, Luzerne, mein 
Klee) nicht?“ Der Boden ſpricht in den meiſten Fällen am 


wenigſten mit, vor allem aber die Vorfrucht; auch ob Rein⸗ oder 


Unterſaat ſpielt in den meiſten Fällen nach meinen Beobachtun⸗ 
gen keine Rolle. Ein Nachbar von mir baute Rotklee an, der als 
Vorfrucht zur Hälfte Kartoffeln, zur Hälfte Ackerbohnen hatte. 
Auf dem Kartoffelſtück war der Klee ſehr gut, auf dem Bohnen⸗ 
ſtück ſchlecht. Warum? — Die Kartoffeln hinterließen dem 
Boden keinerlei Kulturen einer beſtimmten Stickſtoffbakterien⸗ 
art, wohl aber die Bohnen. Und auf dieſem Feldſtück hatte ſich 
in der Erde ein Kampf abgeſpielt, der um Sein oder Nichtſein 
ging. Die Ackerbohne hatte ihren Stickſtoffabrikanten noch die zu 
deren Leben wichtigen Vorbedingungen in Form von Wurzel⸗ 
reſten im Boden hinterlaſſen, der Notklee dagegen ſollte über⸗ 
haupt erſt einmal zu leben anfangen und ſeinen Pionieren Ges 
lände an ſeinem Wurzelſtocke ſchaffen. Die vorhandenen Bak⸗ 
terien der Ackerbohnen ließen ihre Rivalen jedoch nicht auftom⸗ 
men, zum Nachteil des geſamten auf der Ackerfläche beſtellten Rot⸗ 
klees. Ich habe oft die Beobachtung gemacht, daß eine Sera⸗ 
dellaeinſaat hinter Lupinenſaat ein Fiasko bedeutet, daß ein 


Gemenge von Seradella und Lupinen glänzend gedeiht. Wie 
kommt dies? Einzig und allein daher, daß jede Bakterienark 


ſich ihre Lebensbedingungen erſt ſchaffen muß. Wäre dagegen 
Seradella die Vorfrucht (auch ſchon einige Jahre zurückliegend) 
geweſen, dann könnte man beſtimmt eine kräftigere Entwicklung 
der Seradella gegenüber der Lupine feſtſtellen. Ich impfe daher 
alle meine Schmetterlingsblütler grundfätzlich vor der Ausſaat 
mit den für ſie eigenen Bakterien. ; 


Die Bedeufung der Phosphorſäure im 
Leben der Pflanze 
Jun den benachbarten Staaten find in den letzten Jahren 
ſehr viele Bodenunterſuchungen gemacht worden zur Feſtſtellung 


des Nährſtoffvorrates, in Deutſchland allein über 49 000 Boden⸗ 


unterſuchungen. Es ſollte der Grund für den dauernden Rügang 
der Erträge ermittelt werden, um ſo eine Abhilfe zu ſchaffen. 
Bei der Zuſammenſtellung dieſer Ergebniſſe hat es ſich gezeigt, 
daß 80.90 Prozent einer Phosphorſäurezufuhr bedürfen. Die⸗ 
ſelben Verhältniſſe finden wir auch bei uns in Polen. Die 
Phosphorſäuredüngung wurde ſtark vernachläſſigt, und fo ſind 
die geringeren Exträge leicht erklärlich. 

Zu befriedigenden Ernten und zu einer gedeihlichen Ent⸗ 
wicklung müſſen der Pflanze ſtets alle Nährſtoffe reichlich zur 
Verfügung ſtehen und es muß in Zukunft berückſichtigt werden, 
daß nicht nur mit Kali und Stickſtoff reichlich gedüngt wird, 
ſondern daß es auch an der faſt immer mangelnden, ſo wichtigen 
Phosphorſäure nicht fehlen darf. Die Phosphorſäure ſpielt im 
Leben der Pflanzen eine ganz beſondere Rolle. 

Schon die junge, ſich entwickelnde Pflanze kann bei Mangel 
an Phosphorſäure nur kümmerlich wachſen. Um jo mehr wirkt 


ſich dieſer Umſtand in der ſpäteren Vegetationszeit aus. Die 


Halme werden beim Getreide ſchwach, der geringſte Witterungs⸗ 
einfluß verurſacht Lagerfrucht, die Kornausbildung leidet, und 
wir erhalten für das Getreide nicht die höchſten Preiſe. : 

er Phosphor iſt ein weſentlicher Beſtandteil gewiſſer Ei⸗ 
weißſtoffe, ſo daß dieſe ohne Phosphor überhaupt nicht aufgebaut 
werden können. Da nun die Körner erheblich mehr Phosphor⸗ 
ſäure enthalten als das eiweißarme Stroh, ſo iſt ſehr leicht be⸗ 
greiflich, daß bei Phosphorſäuremangel in erſter Linie die Korn⸗ 
ausbildung leidet. Indirekt beeinflußt aber auch die Phosphor⸗ 
ſäure den Stärke- und Zuckergehalt unſerer Kulturpflanzen, da 


die Phosphorſäure an der Ausbildung des Blattgrüns Beteingt- 
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das allein durch Kohlenſäure⸗Aſſimilation in den Blättern 

tärte ausbildet, die ſich dann in den Pflanzenteilen ablagert. 

Die Phosphorſäuredüngung gewährt auch einen gewiſſen 
Schutz gegen Pflanzenkrankheiten, da in einem feſten und kerni⸗ 
gen Gewebe die Pilze nicht ſo leicht eindringen und ſich nicht 
ſo entwickeln und verbreiten können. 

Da unſere Böden jaft durchweg ſchon von Natur aus phos⸗ 
phorſäurearm find und die Ernte alljährlich große Mengen an 
Phosphorſäure entzieht, müſſen wir reichlich dieſen Nährſtoff in 
künſtlichen Düngemitteln zuführen. 

Bei der Wahl eines geeigneten Phosphorſäuredüngers 
müſſen wir unſer Augenmerk ferner darauf richten, daß unſere 
Böden in Litauen faſt durchweg einen ſehr ſauren Charakter 
haben. Wir ſehen denn auch ſehr häufig, daß da, wo als Phos⸗ 
phorſäuredünger Thomasmehl verwendet wird, ganz beſondere 
Wirkungen erzielt werden. Das iſt nicht wenig darauf zurück⸗ 
zuführen, daß neben der ausgezeichnet wirkenden Phosphorſäure 
des Thomasmehls auch noch bis 50 Prozent wirkſamen Kalk in 
dieſem bewährten Düngemittel enthalten ſind. Der Kalk ent⸗ 
läuert die Böden, die kleinen Lebeweſen des Bodens (Bakterien) 
können ſich ſodann im Boden beſſer entwickeln und bewirken 
dadurch eine beſſere Bildung der Gare. So ſehen wir denn faſt 
überall, wo mit Thomasmehl reichlich gedüngt wird, die Er⸗ 
träge bald ſteigen. Nicht ganz verbrauchte Thomasmehlmengen 
bleiben dem Boden erhalten und zeigen noch im nächſten Jahre 
eine glänzende Nachwirkung. Daher können wir unbeſorgt die 
Gaben reichlich bemeſſen, denn mit Verluſten haben wir bei 
dieſem Düngemittel nicht zu rechnen. Es iſt erwieſen, daß gerade 
die Phosphorſäure des Thomasmehls ſelbſt auf Böden mit durch⸗ 
läſſigem Untergrund, wie wir es auf den leichteren Böden 
finden, nicht ausgewaſchen wird und immer gleich gut wirkſam 
bleibt, ſo ſind Verluſte dieſes Düngemittels nicht zu befürchten. 

Wieviel haben wir dann zu ſtreuen? Wir müſſen uns da 
vorerſt vor Augen führen, daß der Stallmiſt ſehr arm an dieſem 
wichtigen Pflanzennährſtoff Phosphorſäure iſt. Wir haben alſo 
auch da, wo wir mit Stallmiſt kräftig düngen können, an eine 
Ergänzung desſelben durch Thomasmehl denken müſſen, wenn 
wir hohe Erträge erwarten. Steht die Frucht dagegen in 
zweiter oder dritter Tracht, konnte nur ſchwach mit Stallmiſt 
gedüngt werden, ſo wird der modern wirtſchaftende Landwirt 
neben Thomasmehl auch noch an die Zufuhr von Kali und 
Stickſtoff denken müſſen, in vielen Fällen ſicher auch an eine 
vorangehende Kalkung, die auf ſtark ſauren Böden alle 3 bis 
4 Jahre einmal zu geben iſt. Es laſſen ſich Rezepte ſchwer 
geben, immerhin darf geſagt werden, daß als mittlere Gabe zu 
nechnen find: ; 

300-600 Klg. Thomasmehl je Hektar 

100 — 200 Klg. 40 proz. Kaliſalz 

100.200 Klg. eines Stickſtoffdüngers. 

Wer ſolche Mengen regelmäßig verwendet, wird bald die 
Freude erleben, daß die Kultur ſeiner Felder und Wieſen ſteigt 
und damit auch die Exrnteerträge, 
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Weidekranke Kälber. 

Im Herbſt mit langem, fahlem Haar, abgemagert und ohne 
Lebendigkeit von der Weide kommende Kälber können als weide⸗ 
krank bezeichnet werden. Wenn nicht Leberegel oder Lungen⸗ 
würmer die Urſache ſind, iſt die Weide ſelbſt ſchuld geweſen. Sie 
war entweder zu naß oder zu ſauer. Vor allem ſind tiefliegende 
Weiden mit torfigem Boden jüngeren Kälbern nicht dienlich. 
Schlechtes Trinkwaſſer, jeglicher Mangel an Schutz gegen rauhe 
Witterung, wie Hügel oder Bäume, beſchleunigen und verſchlim⸗ 
mern noch ihre Leiden. Wird ſolchen Kälbern nachher nicht be⸗ 
ſondere Pflege zuteil, ſo haben ſie lange mit den Folgen zu tun 
und bleiben ganz erheblich im Wachstum zurück. Es iſt deshalb 
vorzuziehen, daß man die Kälber baldmöglichſt wieder hochbringt. 
Das geſchieht am beſten dadurch, daß man zu der Milch — ſei es 
Mager mich, ſaure Milch oder Buttermilch — zurückkehrt. Dieſe 
gibt den Tieren neue Kraft. Da aber zuerſt noch die Ver⸗ 
dauungsorgane angegriffen find, empfiehlt ſich noch ein Zuſatz 
von aufgekochtem Leinſamen zum Milchtrank. Der Leinſamen 
wirkt durch ſeinen Oelgehalt und durch feine ſchleimigen Be- 
ſtandteile außerordentlich günſtig auf Magen und Darm; er wird 
darin kein anderes Mittel übertroffen. Ferner erhält das Haar 
durch ihn neuen Glanz. Außerdem reicht man ſolchen Kälbern 
etwas gequetſchten Hafer. Dieſen hätten ſie ja auch bekommen, 


ſelbſt wenn fie nicht ſo abgefallen von der Weide gekommen 
wären; ſie benötigen ihn auch zum weiteren Wachstum. Das 
Wachstum wird tatſächlich durch nichts beſſeres gefördert als 
durch Hafer, weil er beſonders anregende Stoffe enthält. Um 
das lange Haar, welches den Kälbern in warmen Ställen läſtig 
wird, baldigſt zu entfernen, ſollten die Tiere öfter leicht geſtrie⸗ 
gelt werden. Gewaltakte haben aber keinen Zweck, weil man 
die Haare, wenn ſie noch nicht loſe ſitzen, auch dadurch nicht 
herunter bekommt und die Kälber nur ſcheu macht. Lieber laſſe 
man die Kälber recht viel ins Freie, wo ſie ſich, ſobald ihnen 
die Haut von dem beſſeren Futter zu jucken beginnt, die langen 
Haare jelbft an der Umhegung abzuſcheuern pflegen. S. 


Dem Tränken der Pferde. f 


muß ganz beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden, und zwar 


deswegen, weil das Pferd im Gegenſatz zu anderen Tieren wenig 
Waſſer trinkt und darum auch länger Durſt ertragen kann. Aber 
trotzdem iſt es merkwürdig, daß dem Pferde eine längere Ent⸗ 


ziehung von Futter nicht ſo ſehr ſchadet als der Mangel an 
Trinkwaſſer. Der Bedarf an Trinkwaſſer iſt natürlich je nach 
Art und Beſchaffenheit der Futtermittel, als auch nach der 
Temperatur der Luft und dem Feuchtigkeitsgrad verſchieden. 


Man kann darum nicht eine beſtimmte Menge als tägliche Gabe 


ſeſtſetzen, die nun unbedingt gereicht werden müßte. Wird z. B. 
ein Pferd mit Grünfutter oder Rüben gefüttert, ſo iſt der Be⸗ 
darf an Waſſer ein geringerer als bei der Trockenfütterung, weil 


dieſe Futtermittel ſchon an und für ſich viele Waſſerteile ent⸗ 


halten. Wenn natürlich die Außenluft ſehr warm iſt und das 
Pferd große Anſtrengungen hat, ſo wird das Pferd natürlich auch 
größeren Durſt, d. h. mehr Bedürfnis nach Waſſer haben. Ein 
im geſunden Zuſtande befindliches Gebrauchspferd braucht täg⸗ 
lich mindeſtens zwei Stalleimer voll Waſſer als Getränk. Nas 
türlich ſoll dieſe Menge nicht als Maß für alle Pferde gelten. 


Es gibt Pferde, die mit weniger Waſſer zufrieden ſind. Das 


zuviele Tränken iſt dem Pferde nachteilig, weil es ſchwächend auf 
die Verdauungswerkzeuge und die Kräfte wirkt. Ueberhaupt 
macht man die Beobachtung, daß übermäßig ſtark getränkte 
Pferde übermäßig viel ſchwitzen, ſtallen müſſen und Durchfall 


bekommen. Man ſuche deswegen das zu ſtarke Tränken der 


Pferde dadurch zu vermeiden, daß man das vorzulegende Futter 
anfeuchtet. Außerdem iſt es zweckmäßig, daß man dem Pferde 
ſolche Futtermittel gibt, die viel Waſſer enthalten, z. B. Grat, 
Rüben, Kartoffeln. Pferde, die wenig Waſſer brauchen, um ihren 
Durſt zu ſtillen, ſchwitzen darum auch weniger und find darum 
bei der Arbeit auch ausdauernder als ſolche Pferde, die viel ſau⸗ 
ſen und darum auch viel ſchwitzen. au. 


Das Kochen von Getreideſchrot bei Schweinefütterung iſt 
zwecklos. 

Namentlich in kleineren Schweinezuchten und Schweine⸗ 
haltungen wird noch viel zu viel unnötigerweiſe das Schweinen 
futter gekocht. Nur wenn Kartoffeln und Rüben und fo ber 
ſonders bei der Maſt gegeben werden, hat das Kochen einen 
Zweck. In kleineren Mengen an Zuchtſchweine gegeben, können 
auch Rüben in rohem Zuſtand zur Verabreichung kommen. Rats 
toffeln dagegen ſoll man ſtets kochen oder dämpfen. 

Es iſt aber ganz zwecklos, irgendwelches Getreide oder Ges 
treideſchrot zu kochen, da es dadurch nicht leichter verdaulich wird, 
Der Zeit⸗ und Koſtenaufwand lohnt ſich durchaus nicht. Gutes 
Schrot, gleichviel um welches Schrot es ſich handelt, oder auch 
Kleie, ſollte man nie kochen, ſondern in ſchwach angefeuchtetem 
oder dickbreiigem Zuſtand verabreichen. Es liegen ſchon viele 
. aus der Praxis vor, und auch durch ſorgfältig durch⸗ 
geführte 4 
Kleie beſſer unterbleibt. So find an der Verſuchswirtſchaft für 
Schweinezucht und Schweinefütterung in Ruhlsdorf, Kreis 
Teltow bei Berlin, vergleichende Fütterungsverſuche angeſtellt 
worden mit der Verabreichung von Schrot in trockener Form; 
dann in der Art eines mit kaltem Waſſer angerührten dicken 
Breies, weiter in gekochtem Zuſtand. Dabei hat ſich ergeben, 
daß die Schweine, die das Futter gekocht erhielten, innerhalb 
des gleichen Zeitraumes die geringſte Zunahme hatten. Eine 


beſſere Zunahme zeigten die Schweine, denen das Schrot als 


Trockenfutter gereicht wurde. Am günſtigſten war das Ergebnis 
bei den Schweinen, die das Futter in dickbreiiger Form 
bekamen. N 5 5 


erſuche iſt feſtgeſtellt, daß ein Kochen von Schrot oder 
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Geſchlechtserkennung bei Junggeflügel. a 

Es iſt für den Laien ſehr ſchwierig, die Geſchlechter bei dem 
Junggeflügel zu unterſcheiden. Im großen und ganzen kann man 
ſich folgendes zur Richtſchnur machen: bei dem Junggeflügel ent 
wickelt ſich der Kamm des Hahnes immer ſehr bald, jedenfalls 
früher als bei dem Huhn, ſei es, daß die betr. Raſſe einfachen 
Kamm hat, oder ſei es, daß ſie einen Roſenkamm beſitzt. Man 
kann mit ziemlicher Sicherheit aus dieſer Tatſache auf das Ge⸗ 
ſchlecht der Hühner ſchließen. In der Regel iſt auch der Hals 
beim Hähnchen auffallend länger. Die ganze Bewegung des 
Hähnchens iſt lebhafter, auch die Färbung des Gefieders iſt ſtets 
glänzender und heller als beim Hühnchen. 

Bei jungen Enten iſt der Schnabel beim männlichen Tier 
ſchon in früheſter Jugend länger und breiter als bei der Ente. 
Die Stimme des männlichen Tieres iſt ſtets dumpfer, als bei der 
Ente. Die Ente gibt, ſobald man ſie in die Hand nimmt, einen 
auffallend hellen, pfeifenden Ton von ſich. Auch iſt der Hals des 
männlichen Tieres bei genauer Betrachtung länger und die 
ganze Poſitur ſchon in früheſtem Alter ſtärker und voller als bei 
der Ente. 5 

Das Geſchlecht der Gänſe iſt ſehr ſchwierig herauszufinden. 
Vor den erſten 6 Wochen iſt es wohl nicht möglich, Ganter und 
Gans zu unterſcheiden. Im dritten Monat erſcheint der Hals 
des Ganters ſchon etwas länger, auch entwickelt ſich der Körper 
ſchneller als bei der Gans. Der Kopf des Ganters iſt dicker als 
bei der Gans. Falls Gefahr droht, ſtellen ſich die Ganter ſofort 
zur Wehr, wohingegen die Gänſe mit krächzendem Geſchrei ſich 
auf⸗ und davonmachen. 

Bei Trut⸗ und Perlhühnern entſcheidet mit dem Wachstum 
in der Regel die Körpergröße. Die Hennen bleiben ſtets kleiner 
und ſchwächer, auch die Färbung iſt verſchieden. Die Farbe der 
männlichen Tiere iſt hell und gräulich und abgeblaßt. 

a Hühnerſtaubbad. 

Zau den notwendigſten Einrichtungen einer nutzbringenden 
Hühnerhaltung gehört ein Staubbad. Dieſes hat zweierlei 
Dienſte zu leiſten, nämlich Befreiung von dem läſtigen Unge- 
ziefer und im Sommer während der heißen Tage auch zur Ab⸗ 
kühlung. Bei freiem Auslauf iſt die Anlegung eines Staub⸗ 
bades nicht unbedingt erforderlich, denn die Tiere ſuchen ſich in 
dieſem Falle ſchon ſelbſt einen geeigneten Ort, wo ſie ſich ein⸗ 
buddeln. In abgegrenzten Räumen iſt die Anlegung eines 
Stubbades mit die erſte Pflicht des Hühnerhalters. Fehlt hier 
ein Staubbad, ſo wird das Ungeziefer in Maſſen auftreten, wo⸗ 
durch die Hühner derart gepeinigt werden, daß ſie die Lege⸗ 
tätigkeit einſtellen, im Ernährungszuſtand zurückgehen und auch 
eingehen. 

Das Staubbad iſt in einer Ecke oder an einer geſchützten 
Wand anzulegen. Ein Haufen trockner Sand, mit reichlich 
durchſiebter Holz⸗, Torf⸗ oder Brikettaſche vermengt, wenn mög⸗ 
lich auch pulveriſiertem Kalk, bilden ein gutes Staubbad. Im 
Winter wird das Staubbad in einer Ecke des Scharraumes an⸗ 
gebracht. Entweder nimmt man niedrige Holzkiſten, die man 
zur Hälfte mit Sand, Aſche und Torfmull füllt und Kalkſtaub 
zuſetzt oder man teilt einfach eine Ecke mit einem Brette von 
25 Zentimeter Höhe ab. Hoth. 
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Bienenzucht 
Gewinnung und Behandlung des Honigs. 

Markenware wird überall höher bezahlt. Zur Markenware 
mußt du, lieber Imker, den Honig durch richtige Gewinnung und 
Behandlung erſt machen. Du darfſt nie unreifen Honig ſchleu⸗ 
dern, der immer dünnflüſſig bleibt und ſchließlich in Gärung 
übergeht. Deine Honigwaben müſſen wenigſtens bis zu ein 
Drittel gedeckelt ſein. Es dürfen auch keine offenen Brutwaben 
geſchleudert werden, weil der Futterſaft, der dann mit in den 
Honig kommt, zur Gärung und Durchſäuerung beiträgt. Dein 
Honig muß aber nicht nur reif, ſondern rein und vollſtändig ge⸗ 
klärt ſein. Wer keinen Klärapparat hat, ſtelle ihn an die Sonne. 
Sonnenſchein gibt ihm den beſten Glanz. Wachsteilchen und 
feinfter Blütenſtaub ſchaffen ſich an die Oberfläche. Diefer 
Schaum wird ſolange abgeſchöpft, bis der Honig oben rein und 
klar iſt. Selbſtverſtändlich arbeitet man beim Schleudern mit 


gröberen und feineren Honigfieben und man befleißige ſich pein⸗ 
lichſter Reinlichkeit. Beim Abfüllen in Gläſer ſehe man darauf, 
daß ſich keine Luftblaſen bilden. Man benütze peinlichſt gereinigte 
Honiggefäße. Am beſten eignen ſich Einmachgläſer und Doſen 
und Steingutgefäße. Man mache feine Kundſchaft darauf auf⸗ 
merkſam, daß gerade für den Honig, als Gefäß nur das Beſte gut 
genug iſt, und daß der Honig in trockenem Raum — nicht in 
feuchten Kellern — aufbewahrt wird. Auch ſollen nicht ſcharf⸗ 
riechende Produkte, wie Erdöl und ähnliches in der Nähe ſtehen. 
Das Publikum muß aber auch wiſſen, daß guter Honig an Farbe 
noch an Aroma einheitlich iſt. Vom waſſerhellen Akazien⸗Honig 
geht er in der Farbe über goldgelb hellgelb, rötlich, rotbraun 
bis zum dunklen Tannenhonig. Auch muß man wiſſen, daß wir 
Honige haben, die ſehr bald kriſtalliſieren, wie Hederich⸗ und 
Repshonig, manche ſpät und manche auch gar nicht. Das Publi⸗ 
kum darf deswegen noch nicht an der Echtheit zweifeln, wenn er 
ſehr bald, oder wenn er gar nicht kriſtalliſiert. Es wird Aufgabe 
der Imker ſein, ihre Kundſchaft über die verſchiedenen Honig⸗ 
ſorten und ihre Eigenarten aufzuklären. Fr. Fiſcher. 


Genoſſenſchaftsweſe 
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Vom Deutſchen Genoſſenſchaftsweſen in Polen. 

Ueber dieſes Thema gab der Bericht des Herrn Verbands⸗ 
direktors Dr. Swart auf dem Verbandstage am 4. Juni d. Is. 
in Poſen intereſſante Auskunft. Der „Verband deutſcher Ge⸗ 
noſſenſchaften in Polen“ umfaßt 373 Genoſſenſchaften und Geſell⸗ 
ſchaften, der „Verband landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in 
Weſtpolen“ deren 176. Die Geſamtmitgliederzahl der beiden Ver⸗ 
bände beträgt 25 000 bis 30 000 Perſonen. Nicht eingeſchloſſen 
ſind hierin die Genoſſenſchaften bezw. Mitglieder der Verbände 
Graudenz, Lodz und Lemberg. 

An erſter Stelle ſtehen die Kreditgenoſſenſchaften, die eine 
erfreuliche Entwicklung aufweiſen. Es ſtiegen die Spareinlagen 
bei den ländlichen Spar⸗ und Darlehenskaſſen im Jahre 1928 von 
rund 4,6 auf 7,6 Millionen Zloty, der Warenumſatz von 7 auf 
10 Millionen. Gleichzeitig wächſt merklich das Verſtändnis dafür, 
daß das eigene Geld (Geſchäftsanteile, Spareinlagen) vorteil⸗ 
hafter arbeitet als das geliehene, daß aber andererſeits große 
Spareinlagen nicht reſtlos als Darlehen weitergegeben werden 
dürfen, um nicht die Liquidität der Kaſſe zu ſtark zu gefährden. 

Die ſtädtiſchen Kreditgenoſſenſchaften weiſen noch höhere 
Zahlen auf, ein Steigen der Spareinlagen von 13 auf 21, der 
Einlagen in laufender Rechnung auf 11 Millionen. Es arbeiten 
heute in allen Inſtituten beider Verbände zuſammen mehr als 
100 Millionen Zloty. 

Die Handelsgenoſſenſchaften haben einen verſtärkten Umſatz, 
getätigt, nämlich ohne die Landwirtſchaftliche Zentralgenoſſen⸗ 
ſchaft mit ihren Filialen etwa: 70 000 Tonnen Getreide und 
Sämereien, 40 000 Tonnen Kartoffeln und Futter ſowie 78 000 
Tonnen Dünger und Kohle. Das Wirtſchaftsjahr 1928/29 weiſt 
einen noch weſentlich höheren Umſatz auf. 

Die Moltereigenoſſenſchaften (67) haben 1928 rund 118 Mil⸗ 
lionen Liter Milch verarbeitet. 62 Prozent der Butter kam zur 
Ausfuhr, wobei dieſe Molkereien 21 Prozent der Geſamtausfuhr 
der Butter Polens deckten. Durch die Maßnahmen der Molkerei⸗ 
zentrale, die Anſtellung eines Sachverſtändigen und die Ver⸗ 
anſtaltung von Butterprüfungen wird dieſer wichtige Wirtſchafts⸗ 
zweig weiter ausgebaut. Die Erfolge auf dieſem Gebiete ſollten 
auch bei uns in Kleinpolen zur Nachahmung anreizen. 

Unter den übrigen ragen durch Steigerung ihres Umſatzes 
Viehverwertungsgenoſſenſchaften hervor, die im Jahre 1928 u. a. 
52 000 Schweine umſetzten gegen 27 000 im Vorjahr. Dr. Swart 
ſchreibt die günſtige Entwicklung der Genoſſenſchaften zu einem 
guten Teile der Arbeit der Warenzentralen und der Genoſſen⸗ 
ſchaftsbank zu. In richtigem Verſtändnis der Wichtigkeit dieſer 
Inſtitute haben die Genoſſenſchaften die Kapitalserhöhung der 
Bank auf 5 Millionen Zloty durchführen helfen und führen das 
gleiche jetzt bei den Zentralen durch, die dadurch auch über 
3 Millionen Eigenkapital zur Verfügung haben werden. 

Die Innenarbeit der Verbände hat gleichfalls zugenommen. 
Es wurden 342 Reviſionen ausgeführt und mehrere Bude 
führungskurſe (für Vorgeſchrittene und für Anfänger getrennt) 
abgehalten. Ausbau der Statiſtik, Beratung in Steuer⸗ und ähn⸗ 
lichen Fragen, „Landwirtſchaftliches Zentralwochenblatt und 
Kalender leiſten wertvolle Arbeit. Dieſe erfreuliche Wiederent⸗ 
wicklung berechtigt zu der Hoffnung auf eine gute Zukunft, jedoch 
nur unter der einen Bedingung, daß der echte Genoſſenſchaftsgeiſt 
gemeinſamen Opferns wieder erſtarkt. Geiſtige Erneuerung tut 
uns not, und hierzu ſoll unſere genoſſenſchaftliche Arbeſt uns 
erziehen, dann wird ſie uns Segen bringen. 


